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Arbeitswelt der Frauen 

ARBEITSVERHÄLTNISSE 
LIECHTENSTEINISCHER DIENSTMÄDCHEN 
UND SERVIERTÖCHTER 

STATUS DES DIENSTMÄDCHENS UND DER 
SERVIERTOCHTER 

Der Status von D i e n s t m ä d c h e n und S e r v i e r t ö c h t e r n 
wies g r u n d s ä t z l i c h e Gemeinsamkeiten auf: 
Sowohl D i e n s t m ä d c h e n als auch Se rv i e r töch t e r 
lebten i m Normal fa l l mit ihren Arbei tgeberinnen in 
Hausgemeinschaft , 4 3 was fü r die Arbe i tnehmer in 
meist grosse persönliche Abhängigkeit mit sich 
brachte. 
Ausdruck dieser Abhäng igke i t war das famil iale 
Diens tve rhä l tn i s : D i e n s t m ä d c h e n und Serv ie r töch­
tern wurde meist nicht eigentlich der Status einer 
Arbei tnehmerin zugebilligt, sondern ihre Stellung 
entsprach eher der eines u n m ü n d i g e n Kindes. Die­
ses spezielle A b h ä n g i g k e i t s v e r h ä l t n i s d r ü c k t sich 
schon in der Berufsbezeichnung aus: Dienst7?zöd-
chen, Serviertochter. Über das Abhäng igke i t sve r ­
hä l tn is hinaus verweisen diese f ami l i ä r en Bezeich­
nungen auch auf das Provisorische, das diesen 
Berufen anhaftet. 4 4 

Eine konkrete A u s w i r k u n g des beschriebenen A b ­
häng igke i t sve rhä l t n i s s e s zeigte sich in der Ü b e r t r a ­
gung der erzieherischen Verantwortung fü r Sitt­
lichkeit und M o r a l der jungen Frauen an die jewei­
ligen Arbei tgeberinnen. Das erk lär t , w a r u m die 
liechtensteinische Wir tschaf tskammer i m Rechen­
schaftsbericht 1925 ausd rück l i ch betont, dass sie 
darauf achte, Jugendliche und weibliches Dienst­
personal nur an gute - i m Sinne von sittlich und 
moral isch integre - Stellen zu vermitteln: «Bei Pla­
zierung Jugendlicher wurden, so gut es mögl ich 
war, jeweils Informationen ü b e r den Leumund des 
Arbeitgebers eingeholt. Insbesondere wurden 
weibliche Dienstsuchende nur an Plätze (sie) unter­
gebracht, die uns ausd rück l i ch als gut bezeichnet 
w u r d e n . » 4 5 Wenigstens auf dem Papier versuchten 
etliche Arbei tgeberinnen diesen A n s p r ü c h e n zu ge­
nügen , indem sie in Stellenbeschreibungen an das 
Arbeitsamt betonten, dass « s t r e n g e Aufsicht zuge­

s iche r t» , auf «Mora l i t ä t» geachtet und Zeit f ü r den 
Kirchenbesuch e i n g e r ä u m t werde . 4 6 

Die Forderung nach best immten Charaktereigen­
schaften stellte die Gesellschaft aber vor al lem ge­
g e n ü b e r den D i e n s t m ä d c h e n und Se rv i e r t öch t e rn 
selbst. 
Zeugnis davon geben die Inserate aus der damal i ­
gen Zeit in den beiden liechtensteinischen Zeitun­
gen: Gesucht wurden willige, treue M ä d c h e n oder 
brave, verlässliche, anständige, reine M ä d c h e n 
und T ö c h t e r . 4 7 W ä h r e n d die Arbei tgeber innen bei 
D i e n s t m ä d c h e n vor al lem auf Gehorsam und Treue 
Wert legten, standen bei S e r v i e r t ö c h t e r n mehr Ver-
läss l ichkei t und Ans tand i m Zentrum. Beiden ge­
meinsam war, dass die fachlichen Anforderungen 
g e g e n ü b e r den charakterlichen i n den Hintergrund 
traten. 4 8 

Dies um so mehr, als die von Frauen von klein auf 
erlernten und g e ü b t e n h a u s h ä l t e r i s c h e n Fäh igke i ­
ten und Fertigkeiten i m grossen und ganzen dem 
berufl ichen Anforderungsprof i l entsprachen, vor 
al lem, wenn - wie sehr oft - der Tä t igke i t sbe re i ch 
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